
Philipp lll von Spanien, nebst Lerma und Cal-

dervna, Stillstand von Antwerpen, Old.n-

Darneveld. Moritz von Oraniei.-. Arminius

und Kvmar. Die Holländer setzen sich auf

den juridischen und moluck >scken Inseln fest:

auch verdrängen sie die Portugiesen ans Cbina

und Japan, t^cschickte dieser Staaten, Die

Moriscvs werden aus Spanien vertrieben.

Pulver.- Verschwörung unter Jacob t. Cvm-

mcrftt, Jacobs Liebling.

panien und die vereinigten Niederlande

treten schon unter denen auf, die bcy den

Vorspielen des dreyßigjahrigcn Krieges sich

tharig zeigten. Deiche mischten sich in den

Michschcn Erbstrcit, und die Spanier voll«
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zogen das Urtheil gegen Aachen. Ihr Kö¬
nig, Philipp III, Key dem Tode seines
Vaters, Philipps II, *) erst zwanzig
Jahre alt, und in der Grammatik besser,
als in der Politik, unterrichtet, fühlte so
wenig Rcgierungseifer in sich, daß er die
Leitung der Geschäfte seinem ersten Mini¬
ster, dem Herzoge von Lcrma, ganz über¬
ließ. Don Francisco de Noxas, de Sau¬
doval, Marquis von Denia, und hernach
Herzog von Lcrma, schaffte Philipps II
Art der Staatsverwaltung, der an der
Spitze eines Staatsrathes selbst regierte,
zum Vergnügen seines Monarchen ab, und
übernahm die Geschäfte ganz allein. Ei¬
gentlich war er aber nicht derjenige, der das
Ruder der Regierung in den Händen hatte,
sondern sein Günstling D. Rvdrigo de Cal-
dcrona, der Sohn eines armen Soldaten
von Antwerpen, erst sein Page oder Be¬
dienter, und hernach ein Graf, ein Mini-
stergchülfe, der jährlich looooco Kronentha-
lcr Einkünfte zog. Dieser Caldersna, ein
stolzer, höchst anmaßlicher, die Gunst des

all-

'I THeil X. S z?c>.



264

allgewaltigen Lerma mißbrauchender Mensch,
war an der schlechten Staatswirrhschaft, die
dem Geldmangel durch die verwerflichsten
Mittel abzuhelfen suchte, hauptsächlich Urs
fache. Um in Ansehung der ncuern Steu¬
ern, mit welchen man das Volk drückte,
weniger Widerspruch zu erfahren, lud man
(seit 1602) die bcydcn ersten Classcn der
Reichsstande, die Bischöfe und die weltli¬
chen Herren, nur selten, nur in ganz aus¬
serordentlichen Fällen, zu einer Ncichsvcr-
sammlung, ein.

Das Vcdürfniß des Geldes machte vor-
«chmlich der Krieg in den Niederlanden
recht fühlbar. Der Obcrgencral Spinola,
ein kluger Feldherr, der in zwei) Fcldzügen,
ohne eine Schlacht zu liefern, aller Gcgcu-
bcmühuugen des Prinzen Moritz ungeachtet,
den niederländischen Staat in eine ziemlich
große Verlegenheit versetzte, brauchte für
seine Armee in jedem Monath Zoooocz
Dublonen, die Lerma, selbst mit Hülfe der
amerikanischen Schätze, nicht aufzubringen
vermochte. Die unbezahltenSoldaten woll¬
ten ihre Befriedigung durch einen Aufstand

er-
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erzwingen. Spinola gab daher seinem Könige

den Nach, sich mit dem Besitze der zehn

katholischen Provinzen zu begnügen. Lerma

und Calderona fühlten das Gewicht dieses

Nathcs auch so gut, daß sie <1607) mit der

neuen Republik Unterhandlungen anknüpf¬

ten "ch. Die Holländer hatten mehr als

eine Ursache, diesen Unterhandlungen ein

geneigtes Ohr zu leihen. Ihr Staat war

bereits 26 Millionen Gulden schuldig.

Daran waren die kostbaren, und doch frucht¬

losen, Unternehmungen des Prinzen Moritz

hauptsächlich Ursache. Man sehnte sich also

nach dem Ende eines Krieges, der einen

gar keinen Gewinn bringenden Aufwand

verursachte; man sehnte sich nach demselben

um so lebhafter, da die vereinigten Nieder¬

länder durch den Tod der Elisabeth eine

mächtige Stütze vcrlohrcn hatten; da Ja¬

cob I, der Nachfolger derselben, sie zum

Frieden crmahnte; da dieser (1604) mit

Spanien Frieden schloß. Die Gcncralstaatcn

bequemten sich daher ( 1607 am 24. April)

einen Wassensrillstand mit dem Erzherzogs

Al-

') Thcil X, C. 400.
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Albrecht, und der Jnfantin Zsabella, einzuge¬
hen, der acht Monathe dauern sollte. Das
erzherzogliche Paar erklärte bcy der Gelegen¬
heit die vereinigten Niederlande für einen
freyen, unabhängigen Staat, auf welchen
es keine Ansprüche hatte. Es machte sich
zugleich verbindlich, in Zeit von drey Mos
nathen es dahin zu bringen, daß der König
von Spanien in alle Puncte dieses Vertra¬
ges, die ihn beträfen, einwilligen möchte.
Mein dieser wollte die vereinigten Provin¬
zen nur wahrend der Waffensrillstandszcit
für unabhängig anerkennen. Der Pensionär
oder Minister der Provinz Holland, Johann
Oldcn-Barncveld, damahls der wichtigste
Nathgcber der vereinigten Provinzen, zu
dessen vornehmsten Wünschen der Friede
gehörte, begab sich selbst nach Frankreich,um
Heinrich IV zur Ucbernahme der Vermitt¬
lung zu bereden. Es glückte ihm auch.
Heinrich übertrug diese Vermittlung dem
Präsidenten Peter Jeannin, einem Meister
in der schlauen Unterhandlungskunst.

Eine Hauptschwierigkeit der Unterhand¬
lungen machte jetzt der Handel »ach Indien

aus.
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ans, wcil die Holländer nun nicht mehr,
wie vor zehn Jahren, unter dem Nahmen
der Spanier und Portugiesen, ihre Ge¬
schäfte treiben, sondern vielmehr diesen
Handel, in dessen Besitze sie sich befestigt
hatten, als ihr Eigenthum betrachten woll¬
ten. Diesen Punct wollte man ihnen aber,
von Seiten Spaniens, durchaus nicht zuge¬
stehen. Auch drang man auf die frcpe
Neligionsübung der Katholiken. Moritz
trug, aus eigennützigen Absichten, wenig¬
stens gar nichts zur Beförderung der Unter¬
handlungen bey. Desto mehr Thätigkcit
aber bewies, von den Gesandten Jacobs I
und der deutschen Fürsten unterstützt, Jeans
nin, der es auch glücklich dahin brachte,
daß wenigstens ein Waffenstillstandgeschlos¬
sen wurde. Man zog dem förmlichen Frie¬
den einen Stillstand vor, wcil derselbe das
Schicksal der Niederlande nicht so entschei¬
dend bestimmte, weil man durch denselben
zur Benutzung günstiger Aussichten Zeit
gewann. Selbst Moritz arbeitete einem
bloßen Stillstände weniger entgegen. Man
durfte ja während desselben die Kricgsrüstuns
gen gar nicht ruhen lassen. Spanien wollte,

zum
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zum große» Mißvergnügen der Holländer,
alle gar zu bestimmten Erklärungen vermeid
den. Doch die Besorgnis, der Hollander,
Moritz möchte bey längerer Fortsetzung des
Krieges für ihre Freyhcit gefährlich werden,
bcwog endlich die Geueralstaaten zur Unter?
Zeichnung des Waffenstillstandesvon Ant¬
werpen, auf zwölf Jahre (1609 am güen
April). Die sccye Judienfahrt, die Spa¬
nien den Holländern nicht zugestehen wollte,
wurde ihnen durch eine geheime Erklärung
der vermittelnden Mächte zugesichert. So
endigte sich der Krieg zwischen Spanien
und den Niedertanden, nachdem er 40 Zahre
ununterbrochen fortgedauert hatte.

Spanien vcrlohr durch diesen Krieg
sieben Provinzen, die das Geld, welches
der ihrer Wicdcrcrobcrung wegen geführte
Krieg gekostet hatte, frcylich nicht Werth
waren; denn ihr blühender Zustand fieng
sich erst von der Zeit an, da sie von der
spanischen Monarchie sich losgerissen hatten.
Die übrigen zehn Provinzen der Nieder¬
lande, die sich damahls unter der Herrschaft
des Erzherzogs Albert und der Erzherzogin

Zsa-
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Isabclla befanden, lebten in einem ziemlich
glücklichen Zustande. Das liebenswürdige
Fürstcnpaar, dessen Tugenden selbst ihren
Feinden Bewunderung abnöthigtcn, bemü-
Helen sich, von vortrcflichen Nathgebcrn
unterstützt, alle Hindernisse des Friedens zu
besiegen, alle Folgen des Krieges zu ent¬
fernen. Durch ihre Fürsorge wurde» in
kurzer Zeit auf zoo Kirchen wieder herge¬
stellt, wurde das Land mit neuen Einwoh¬
nern versehen, Ackerbau und Gewerbsiand
von neuem belebt. Allein der Handel, und
die großen Fabriken, waren von den Spa¬
niern auf immer verscheucht worden. Man
hatte, nach der Einnahme von Antwerpen,
nicht daran gedacht, die Schclde wieder zu
öffnen. Schiffahrt und Handel zogen sich
daher nach Holland, nach Amsterdam. Die
neue Republik befestigte gleich in den ersten
Jahren Lillo, welches den Eingang in die
Scheide in ihre Gewalt brachte; auch ver¬
säumte sie es nicht, sich noch andrer Städte
und Plätze am Meere zu versichern. Als
Spanien sein Versehe!« endlich zu spat ein¬
sah, wurden seine Bemühungen, den Fehler
zu verbessern, durch die Handelseifersucht

der
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der Engländer fruchtlos gemacht. Unter
den vereinigten Provinzen war jedoch
eigentlich Holland diejenige, welche von der
Nachlässigkeit Spaniens den größten Vor-
thcil zog. Ihre Bewohner, für welche die
Natnr Handlung und Schiffahrt zum einzi¬
gen Gewerbe bestimmt hatte, wurden bald
so wohlhabend, daß sie, bey der Armuch
der übrigen Provinzen, den Aufwand des
Krieges fast allein bestreiten konnten.

Die Regierung der Provinz Holland,
die, wegen ihrer Wichtigkeit, den gesumm¬
ten vereinigten Niederlanden oft ihren Nah¬
men gab, befand sich damahls in den Hän¬
den des Johann Olsen - Barncvclds, ihres
Rathspensionars. Dieser von einem berühm¬
ten altadelichcm Hause in Obcrysscl abstam¬
mende, vvrtrcstiche Staatsmann, ehedem
Pensionär von Rotterdam, zu vielen Ge¬
sandtschaften gebraucht, und sowohl von
Heinrich IV, als von der Elisabeth, beson¬
ders geachtet, war, als leidenschaftlicher
Republikaner, der furchtbarste Gegner des
ehrgcitzigcnPrinzen Moritz, der es sehr
bald vergaß, daß er ihm seine Erhebung

zur
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zur höchsten Würde in dem ne«en Frey¬

staate schuldig war. Moritz von Nassau,

nachmahligcr Prinz von Oranien, der jüngste

Sohn aus der zwcyten Ehe Wilhelms I,

studierte, wahrend der traurigen Lage seiner

Familie wenig bekannt, zu Leyden, als ihn

Olden - Barncvcld, als einen Jüngling von

17 Jahren, den Gencralstaaten vorstellte,

um ihn mit alle» Ehren und Würden seines

Vaters bekleiden zu lassen. Er war sein

Lehrer, sein Führer. Der mit ausseror¬

dentlichen Fähigkeiten gcbohrne Prinz über¬

traf alle Erwartung. Im Unglücke aufge¬

wachsen, wurde er der größte Mann seiner

Zeit, der, selbst seinen Vater, wenigstens

als Feldherr, verdunkelte, der durch seine

Siege und Eroberungen der neuen Republik

Festigkeit verlieh, dessen Tapferkeit und

Waffenglück alle diejenigen, die als Gene¬

rale glänzen wollten, zu seiner Armee, als

zur ersten Schule der Kriegskunst, hinlockte.

Er war der Gegenstand der allgemeinen

Achtung und Liebe des Volkes. Auf eben

dieselbe aber baute sein feuriger Ehrgcitz den

Plan der Oberherrschaft. Nachdem er den¬

selben lange im Verborgenen mit sich herum-

ge-
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getragen hattt, entdeckte er ihn zuerst seiner

Stiefmutter, Luise von Coligni, einer äus-

scrst klugen Frau, deren Tugend und Stands

hastigkcit manche Prüfung des Unglücks

ausgehalten hatte, die Moritz in seinen

wichtigsten Angelegenheiten zu Nathe zog.

Luise machte ihn, mit der beredtesten Sorg-

falt, aus das Gefährliche seines Planes

aufmerksam, und theilte, als er ihn dcmun-

geachtet nicht aufgeben wollte, dem Minister

Barnevcld mit. Dieser wendete vergeblich

alle Mühe an, um ihm die traurigen Fol¬

gen, denen ihn die Ausführung dieses Pla¬

nes aussetzen könnte, recht lebhaft zu schil¬

dern. Allein Moritz gieng, nur zum Scheine,

von seinem Plane, wieder ab. Er ver¬

stellte sich wie bisher, wahrend daß er auf

alles, was denselben befördern konnte, auf¬

merksam blieb. In dieser Rücksicht schienen

ihm auch die damahligen Neligionszänke-

rcyen der Holländer wichtig.

Die Staaten von Holland hatten die

weise Duldsamkeit bewiesen, allen Religions-

sectcn innerhalb ihres Gebiethes eine Zu¬

flucht zu gestatten. Handelsintresse war

das
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das Band, von welchem sie alle umschlum
gen wurden. Seit drcpßig Zahrcn (seit
1582) hatte aber Calvins Lehre so viele
Anhänger gefunden, daß man sie für die
Religion des Staates hatte erklären müssen.
Ihre republikanische Form, welche alle
Hierarchie verbannte, und auf wenig gottes-
dienstliches Gepränge sich einschränkte, em-
pfähl sie ganz besonders einem Frcystaate.
Doch wurden alle übrigen Sectcn geduldet.
Männer, die zu Genf oder auf deutschen
Universitäten, studiert hatten, verbreiteten
die Grundsätze der Episkopalen, Presbyte-
rianer, Puritaner, Lutheraner u. a. m.

So wenig der Staat, wenigstens im
Anfange, ans die verschiedenen Sectcn auf¬
merksam zu sepn schien, so bedeutend wur¬
den doch die Händel, die unter zwey Leh¬
rern der Theologie zu Lcyden entstanden.
Jacob Arminius, von Oudcnaarde, ein
Zögling mehrerer hohen Schulen, ein fein-
gesitteter, einnehmender Mann, äusserte sich
über verschiedene Grundsatze der Calvinisten,
als über die Prädestination, über die Gnade
Gottes, über die Erbsünde, und über den

GallettiWeltg.ilrAH. S freyen
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freyen Willen, so fteymüthig, daß er den

sirenge» Reformieren ein papistischer Ketzer

schien. Am lebhaftesten widersprach ihm

Zranz Gomar aus Brügge, der zu Straß¬

burg und Heidelberg studiert hatte; ein

finsterer, mürrischer, pedantischer, leiden¬

schaftlicher Disputirer, der seinen Gegner

geradezu verdammte. Ihre Uneinigkeit ver¬

breitete sich auch unter ihren Zuhörern und

Schülern. Endlich kam es dahin, daß man

«inander sowohl in den Hörsälen, als in

ihrer Nahe, durchprügelte.

Arminius suchte seine Mcynungcn durch

eine ausführliche Vorstellung an die Gcne-

ralstaaten, eine sogenannte Remonstration,

zu rechtfertigen. Diese beantworteten die

Gomaristcn in einer Gegenremonstration.

So entstanden die Parthcynahmcn der Ne-

znonstranten und Contraremonstranten. Lei¬

der nahmen die Generalstaaten, dem Raths

des weisen Barnevelds zuwider, an diesen

theologischen Zäukcrepen einen zu lebhaften

Antheil. Arminius starb (1609); aber er

hinterließ viele Verehrer. Gegen diese

äusserte sich Gomar mit der unbarmherzig¬

sten
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sten Wnth. Für ihn erklärte sich die Geist¬
lichkeit, und das gemeine Volk, wahrend
daß die Staatsbeamten, daß die Gelehrten,
daß alle aufgeklärte Männer den Grund¬
sätzen des Calvins ihren Beyfall gaben.
Der Prinz Moritz trat auf die Seite der
Gomaristen, weil er durch dieselbe» seinen
«hrgcitzigcn Plan durchzusetzen hoffte, weil
sein Hauptgegncr Barneveld ein Verehrer
des Arminius war. Er besetzte alle Stel¬
len, die von ihm abhiengcn, allmählig mit
Gomaristen, ohne übrigens die Miene der
Gleichgültigkeitaufzugeben. Diese wurden
seitdem immer ungestümer, immer trotziger.
Ihr Einfluß bewirkte, daß die größern
Städte, als Amsterdam, Delft u. a. m.
sich Kriegsvslk anschafften, um Gomars
Meynungcn mit Nachdruck behaupten zu
können. Es kam bereits zu gewaltsamen
Auftritten. Endlich beschloß die herrschende
Parthcy, den Ausgang des Streites durch
eine Synode zu entscheiden. Diese wurde
(1518 am iz. Nov.) zu Dordrecht gehal¬
ten. Es fanden sich zu derselben auch
fremde protestantische Theologen aus der
Pfalz, aus Hessen, aus der Schweitz, aus

S 2 Nie-
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Niedersachselt und Westphalen, ein. Man

ahmte auf eine lächerliche Art die Gebräuche

und die Verfahrnngswcise der alten Kirchen-

Versammlungen nach. Das Ende war die

Verdammung von fünf Lehrsätzen des Armi-

nius. Moritz zog hierauf, mit bewaffneter

Mannschaft, von einer Stadt zur andern,

um die arminisch gesinnten Magistratspcr-

sonen gegen andre zu vertauschen, um einige

derselben in Vcrhast zu bringen, oder ihnen

gar ihre Aemter zu entziehen. Dieses

gewaltsame Verfahren kostete dem Staate

auf eine Million Gulden, und die Sccte

der Arminianer dauerte dennoch fort.

Moritz glaubte jetzt der Ausführung

seines Planes um so näher zu scyn, jemchr

sich Olden - Barncvcld durch seine Ergeben¬

heit für den Arminius bey der Geistlichkeit,

und dem gemeinen Volke, verhaßt gemacht

hatte. Er durfte es unter diesen Umständen

wagen, den für sein Vaterland so rechtschaf¬

fen gesinnten, den um dasselbe so verdienten

Mann, eines eigenmächtigen Verfahrens,

eines Mißbrauchs des Ansehns seiner

Staatswürde, zu beschuldigen. Einige vom

nie-
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niedrigen Pöbel, die man dazu erkaust hatte,

bezeugten, Barncveld habe das Vaterland

an Spanien, und an die Papisten, vcrs

kaust. Die Prediger wendeten alle ihre

Vcredtsamkcit an, um ihn, von der Kanzel

herab, als einen Landcsverräthcr darzustellen.

Da nun der Prinz Moritz mit dem Mili¬

tär auch die Macht des Staates in seiner

Gewalt hatte, so konnte Oldcn s Barncveld

seiner Nachsucht nicht entgehen. Der vors

treflichc Greis, dem man weiter nichts als

einen zu unbicgsamcn republikanischen Geist

vorwerfen kann, wurde (1619 am iz May)

im 72sten Jahre seines Alters, auf einer

von Soldaten umringten Bühne, enthauptet,

und sein Leichnam vom Pöbel schrecklich

gcmiHandclt. Sein Freund Hugo von

Groot, Stadtsyndicus zu Rotterdam, wurde

zum ewigen Verhafte vcrurtheilt; aber er

cntgieng diesem traurigen Schicksale durch

die List seiner Gattin, die ihn in einer

Bücherkiste aus seinem Gefängnisse heraus¬

brachte.

Moritz sah nun seine Feinde entweder

tod oder entkräftet. Dennoch wagte er es
nichts



nicht, seinen Plan auszuführen. Das
gemeine Volk, das vom Rausche der Leidcu-
schast nun wieder nüchtern war, fühlte das
Eigennützige, das Rachsüchtige in dem Ver¬
fahren des Prinzen Moritz zu innig, als
daß dieser nicht ein Gegenstand seines Has¬
ses und Abscheues hatte werden sollen.
Disß gieng so weit, daß hier und da einer
wohl gar nicht mehr den Hut vor ihm zog.
Der Gram, den er über seine so schrecklich
getrübten 'Aussichten empfand, tödtcle ihn
nach fünf Iahren (1625 April).

Seine Statthalterschaft war der Zeit¬
punkt, wo der niederländische Freystaat sei¬
ner Schiffahrt und seinem Handel einen
größern Schwung gab; wo sich die emsigen
Holländer vornehmlich auf den sundischcn
und moluckischen Inseln festsetzten; wo sie
mit China und Japan in Handclsvcrhält-
nisse gcricthen. Sie waren hier die Nach¬
folger der Portugiesen, die, als Unterthanc»
der Spanier, das Unglück hatten, von den
Holländern als Feinde behandelt, und aus
ihren reichen Besitzungen in andern Erd-

theil-
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»heilen verdrängt zn werden *). Zu diesen
gehörten vornehmlich die südtndischen Inseln
Sumatra, Bornes, Java, um deren Entt
dcckung sich Barros verdient machte. Die
Insel Sumatra, die sie schon im Jahre
5511 fanden, lieferte ihnen Zinn, Pfeffer,

Sandelholz, Achatholz, und Kampfer. Der
lehtrc hatte in Rücksicht der Güte selbst vor
dem chinesischen den Vorzug. Mit der Insel
Java wurden die Portugiesen (751Z) zwey
Jahre später bekannt. Borneo lernten sie
erst zehn Jahre hernach (152z) kennen, und
es wurde von ihnen weniger besucht. Die
Philippinen, besonders Suluh und Lu?on,
entdeckten sie mit Sumatra zu eincrley Zeit
(1511). Die Molucken (von Molok d. i.

das Vorzüglichste, das Vortrestichstc)blieben
ihnen nicht lange unbekannt. Die Insel
Celcbcs wurde (1525) von Garcia Hcne
riguez, Banda und Amboina (1611) von
Anton d'Abreu entdeckt. Die Portugiesen
fanden auch schon Neuguinea, das Land der
Papuas.

Uast

*)Theil iX. S. i8z.
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Fast alle diese an kostbaren Produkten,
vornehmlich an Gewürzen, reichen Inseln
wurden den Portugiesen von den Holländern,
die ihnen Anfangs ihre Waarcn nur abnah¬
men, völlig entrissen. Diese Erwerbung
machte den eben so emsigen, als schlauen
Holländern auch keine große Mühe. Die
Portugiesen, die auf den Moluckcn, und
auf den in der Nähe liegenden Inseln,
Städte und Festungen hatten, machten sich
bep den Landcseinwohnern durch ihr despo¬
tisches Verfahren, das sie bey der Eintrei¬
bung der Abgaben beobachteten, und durch
den unbarmherzigen Bekchrungscifcr ihrer
Missiouaricn, so verhaßt, daß die Entfer¬
nung derselben zu ihren Licblingswünschen
gehören mußte. Die Portugiesen, in wel¬
chen das heiße Clima Much und Entschlos¬
senheit niedergedrückt zu haben schien, ließen
die Holländer ungestört zwischen diesen In¬
seln hin und her fahren, ließen sie alle
Küsten und Mündungen genau beobachten.
Sic hatten aber auch von ihrem Hofe
den Befehl, nur den Augriff zurückzu¬
treiben.

Um
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Unter den inländischen Steinten auf Kie¬
sen Inseln, welche von den Holländern von
dem Sunde (der Meerenge) zwischen Su¬
matra und Jana, die Sundischen genennt
wurden, verdiente das Königreich Jacatra
auf der Insel Großjava die meiste Aufmerk¬
samkeit. Sie Hauptstadt durchfloß ein
schöner Strom, dessen Mündung einen
natürlichen Hafen bildete. Die Stadt,
länger als breit, gleich einem Park mit
einer niedrigen Mauer umgeben, enthielt
einen unordentlich zusammengestellten Haufen
von elenden Strohhüttcn. Selbst der könig¬
liche Pällast war von Schilfrohr gebaut
und mir Stroh gedeckt. Die angcbohrne
Trägheit der Einwohner machte sie des Wi¬
derstandes unfähig; auch bestand die ganze
Seemacht dieses Staates nur aus 4 Rudcr-
schiffen, die eigentlich zum Pfeffecverkaufe
bestimmt waren. Dennoch benahmen sich
die Holländer, als sie (1607) zum ersten
Mahl auf der Insel Java, im Königreiche
Jacatra, landeten, so klug und vorsichtig,
daß sie sich das volle Vertrauen des Königes
erwarben. Sie kauften demselben nicht nur
seinen ganzen Pfeffer - Vorrath ab, sondern

sie



»82

sie machten ihm auch mit Dingen, die sie
aus Europa mitgebracht hatten, und die
öfters keinen bedeutenden Werth hatten,
sehr angenehme Geschenke, sie zeigten
sich ausserordentlich geschäftig, ihm aller-
lcy Gefälligkeiten zu erweisen. Es würde
unster diesen Umstanden sehr unhöflich von
dein Könige von Iaeatra gewesen seyn,
wenn er ihnen ihren Wunsch, in der Nähe
seiner Hauptstadt ein Stück Land zu besitzen,
hatte erschweren wollen. Sie bauten hier
ein? große Hütte, die sie durch eine Redoute
befestigten, und Fort Nassau nennten.
Mehr zu bauen, verhinderte sie der Man¬
gel an Arbcitslcutcn. In der Folge erwar¬
ben sie sich noch einen Landstrich, wo sie
das Fort Moritz anlegten. Dieses war so
nahe bev Iaeatra, daß sie die Stadl nach
ihrem Gefallen beschießen konnten. Jetzt
legten sie. die Maske der Freundschaft ab.
Der König von Iaeatra, und die Portu¬
giesen sahen nun ihre Absicht, sich auf
Java einen Hauvtsitz zu verschaffen, lebhaft
ein. Wenn die Javaner auch wenig Much
und Tapferkeit besaßen, so gab ihr treulo¬
ser, niederträchtiger und grausamer Charak¬

ter
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ter den Holländern doch zu mancher trauri¬
gen Erfahrung Gelegenheit. Jene wurden
von den Portugiesen und Engländern mehr
als ein Mahl zu Feindseligkeitengereiht«
Vorzüglich lebhaft war besonders ihr Angriff,
den sie (1619) auf die Festungen Nassau
und Moritz machten. Sie wurden dabcy
von den Engländern unterstützt, welche die
Holländer aus dieser Gegend wieder zu ver¬
treiben wünschten. Die Engländer bestürmt
ten eine schlecht verwahrte Festung, die von
nicht mehr als 240 Soldaten verthcidigt
wurde, mit grobem Geschütz; allein die
braven Holländer griffen mit 17 Schiffen,
und einiger frischen Mannschaft, die Eng¬
länder so entschlossen an, daß diese ihre
Schisse und Kanonen vcrlohrcn. Am fol¬
genden Tage bemächtigten sie sich der Stadt
Jacatra, die sie, weil der König derselben
sich treulos bewiesen hatte, ganz dem Feuer
Preis gaben. Sie verschafften hierauf ihren
Besitzungen durch eine große Litadclle mehr
Festigkeit; sie legten die nach dem ehemali¬
gen Nahmen ihres Vaterlandes genennte
Stadt Batavia an; eine regelmäßig gebaute,
durch schöne Mauern und 18 Bastionen
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verwahrte, mit breiten, geraden Straßen
nnd ansehnlichenHäusern angefüllte, von
Kanälen und Alleen durchschnittene Stadt,
mit einem bequemen Hafen. Die Zahl
ihrer Einwohner wuchs sehr geschwinde durch
die Holländer, die seit dem Waffenstillstände,
thcils durch Gewinnsucht, theil» durch Abens
khcucrlust, kheils durch Noth getrieben,
haufenweise nach Indien giengen. Die
Holländer kauften hier die Gewürze, und
andre kostbare Produkte, so wohlfeil ein;
sie brauchten, ihrer Mäßigkeit wegen, auf
ihren Seereisen so wenig Vorrath, daß sie
um so mehr Waaren -aufladen, und mit
einer um so geringem Fracht sich begnügen
konnten. Eben daher waren sie auch mehr,
als andre Kauflcute, im Stande, wohlfeile
Preise zu machen, und doch ausserordentlich
viel zu gewinnen. Vorzüglich einträglich
war der Handel mit Gcwürznägelein. Um
den Werth derselben aber nicht zu tief
herabsinken zu lassen, verbrennten sie nicht
nur mehr als ein Mahl ältre Vorrathe,
sondern sie rotteten auch die Bäume auf
allen andern Inseln, ausser Amboina, aus.
Sie machten aber in Asien selbst, in Indien,

Chi-



China und Japan, einen größer» Absatz,
als in Europa. Des indischen Handels
wegen erwarben sie sich auf der Küste Mal
labar einen Landstrich von 15 Stunden in
der Lange. Mit ihren Besitzungen wuchs
auch ihre Seemacht, wuchs auch ihre Kühn-
hcit, die Niederlassungen der Portugiesen
anzugreifenund wegzunehmen. Da wurde
manches See - und Landtrcffen geliefert,
manche Festung erobert. Nachdem sie sich
( seit 1612) erst der Insel Amboina bemäch¬
tigt hatten, setzten sie sich auch auf Ceylon
fest, wo ganze Walder von Zimmtbäumcn
ihren Handclsgeist reihten. Der König von
Candy, der vornehmste Monarch auf Cey¬
lon, bath sie (i6zo) gegen die Portugiesen
und die Naircn (Negern) um Beystand.
So bekamen sie die Gelegenheit, die Städte
Colombo, Negombo, Pucnte de Gallo, in
ihre Gewalt zu bringen. Auf der Küste
Malabar unterwarfen sie sich das Reich
Cochin.

Um ihrem Handel eine größere Ausdeh¬
nung zu geben, sparten aber die emsigen
Holländer weder Gesandtschaften, noch Ge¬

scheit-
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schenke. Sie schlössenmit der Pforte, mit
dem Großmogul, mit Persien, Handelsver-
trage. Die meiste Mühe und Kosten aber
verursachte es ihnen, in China und Japan
Eingang zu finden.

In China erhielt sich die Familie Ming,
die Hong - wn gestiftet hatte, 276 Jahre
hindurch auf dem Kaiscrthronc *). Hong - wu,
ein warmer Verehrer der Religion, ein für
das Wohl seiner Untcrthanen zärtlich besorg¬
ter Landcsvatcr, ein Gönner der Wissen¬
schaften, hatte (lzy8) seinen Enkel Kien-
wenti, zum Nachfolger. Allein der Vatcrs-
brudcr, Dong-lo, König von Peking,
glaubte sein Recht auf den Kaiserthrvn so
gegründet, daß er dasselbe mit Gewalt be¬
hauptete. Sein Neffe wurde (1402) ein
Opfer der Flammen, die den kaiserlichen
Pallast verzehrten. Dong - lo , in welchem
die Herrschsucht die Verwandten - Liebe noch
nicht ganz unterdrückt hatte, vergoß über
das traurige Schicksal des Kienwenti Thro¬
nen, und bestraste die Minister, die demsel¬

ben

') Tbeil Vit, S. Z87.
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Ken die Besteigung des Thrones angerathen
hatten, auf eine sehr unbarmherzige Art.
Uebrigens besaß er alle Eigenschafteneines
guten Regenten. Hong-wu hatte verordnet,
daß vor dem Hosten Jahre niemand in eilt
Bonzen ! Kloster aufgenommen werden sollte.
Da dieser Verordnung nun häufig entgegen
gehandelt worden war, so jagte er alle die
Bonzen, die unter 40 Iahren waren, aus
den Klöstern wieder heraus. So vernünftig
dachten vor langer als 400 Iahren schon
chinesische Kaiser über das Monchsleben!
Man hatte in China chemische Bücher,
welche die Kunst, sich unsterblich zu machen,
lehren sollten. Diese ließ Pong - lo, als
ein Werkzeug des Aberglaubens, verbrennen.
Einst brachte man ihm kostbare Steine, die
man in der Provinz Scheust entdeckt hatte.
Er befahl, die Grube sogleich wieder zuzu¬
werfen, denn er wollte, wie er hinzusetzte,
seinen Untcrthanen niit der Gewinnung
eines Productes, welches einer Hungersnoch
nicht abzuhelfen vermöchte, keine harte Ar¬
beit zuziehen. Er verlegte (1409),seine
Residenz nach Nanking, wo schon Hong-wu
seinen Wohnsitz gehabt hatte. In Peking

lwß



ließ er seinen Kronprinzen mit einein gros
ßcn Hofstaate zurück, lim diese Zeit waren
die Chincscr zur See eben so mächtig, als
zu Lande. Ihre Flotten besuchten damahls
alle Inseln und Küsten des südlichen Asiens.
Sie kamen nach Bengalen, Calccut, Su¬
matra, Ceylon; sie durchfuhren den persischen
Meerbusen; sie drangen bis nach Aden im
arabischen Meerbusen vor.

Ein so großer Staat wie der chinesische
würde sich, wenigstens im östlichen und süd¬
lichen Asien, immer weiter haben ausdehnen
können, wenn er mit seinen nördlichen
Nachbarn, den Mongolen, nicht schon in
einen sehr lebhaften Kampf verwickelt gewe¬
sen wäre. Diese vergaßen es nicht so leicht,
daß sie ehcmahls in China geherrscht
hatten; sie blieben vielmehr nach dem Be¬
sitze des schönen Landes immer lüstern. Die
große Mauer setzte ihren oft wiederholten
Angriffen einen viel zu schwachen Damm
entgegen. Der Kaiser Ingtßong III zog,
um sich ihnen furchtbar, zu machen, mit
einem starken Heere über die große Mauer
hinaus. Allein sein Heer gerieth, in den

mon»



mongolischen Steppen, in eine solche Noch,
daß sie, (1449) eines nachdrücklichen Wi-
Verstandes unfähig, sich schlagen, und den
Kaiser gefangen nehmen, lassen mußte.
Jngtßang wurde in die entlegenste Gegend
der Mongolei) gebracht; er kam jedoch wie»
der in Frcyheit, und (1456) auch endlich
wieder auf den Thron. Zu den Einfällen
der Mongolen kam noch Hungersnoth und
Pest, kamen noch schreckliche Erdbeben
hinzu, die dem chinesischen Reiche vielK
tausend Einwohner entzogen, die oft wieder
zurückkehrten. Der oft sich ereignete Man¬
gel an Getreide beweiset, daß der Ackerbau
noch nicht hinlänglich getrieben wurde, und
daß es an Magazinen fehlte! Unter diesen
Umständen war es keine Hülfe für das
Land, wenn ergiebige Gold - und Silber-
bergwerkc entdeckt wurden. Man ließ sie,
nachdem man sie 6 Jahre hindurch gebaut
hatte, wieder eingehen. Ein weises Vorur-
lheil, welches die Menge der Metalle, nach
welchen man den Werth aller andern Dinge
mißt, zu vermehrenverbiethet, befiehlt den
Chinescrn, keine Gold-und Silberbcrgwcrke
zu haben.

EallcttiWeltg. urTH. T Un-
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Unter den Mongolen, die China durch

ihre Einfälle beunruhigten, zeichneten sich

die Manschehu (Maurschu), die Abkomme

linge der ehemaligen Kin oder Njudschen,

aus. Diese machten sich so furchtbar, daß

man ihnen (1586) einige Bezirke in der

Provinz Lcao - long einräumen mußte. Durch

ungerechte Behandlung reihte man sie aber

so sehr zu feindseligen Gesinnungen, daß sie

endlich (1617) mit einem Heere von 50000

Mann bis in die Provinz Petschcli, bis in

die Nähe der Stadt Peking, vordrangen.

Sie wurden zwar damahls wieder zurückge»

schlagen; aber ihr Käuig Tien-Ming fühlte

sich in der Provinz Leao - tong noch immer

so mächtig, daß er sich den Titel eines

Kaisers von China anmaßte. Zwar wurde

er durch Kriegshändel in der Mongolei) auf

einige Zeit aus Nordchiua wieder entfernt;

aber er war den Chinescrn bald wieder so

furchtbar, daß er ihnen bey Lebeussirafe

befehlen konnte, sich den Kopf auf die mon»

golische Art scheeren zu lassen. Viele taufend

Chineser opferten aber lieber ihr Leben, als

ihre Haare, auf.

Chi-
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China war also jetzt wieder, so wie zur
Zeit der Niudschen, in zwey Staaten getheilt.
Um dem weitcrn Vordringen der Mongolen
kraftvoll Einhalt zu thun, war ein muth-
voller und entschlossener Kaiser nöthig.
Hoötßong besaß alle Tugenden eines Pri¬
vatmannes, aber gerade nicht diejenigen,
die für einen chinesischen Kaiser dieser Zeit
unentbehrlich waren. Auswärts von den
Mongolen bestürmt, und innerlich mit Em¬
pörungen kämpfend, war er unkriegerisch
gesinnt, unentschlossen, mißtrauisch gegen
seine Minister, war er von dem größten
Theile der Untcrthancn verachtet. Hätten
die Mantschu (seil i6z6) nicht einige Zeit
eine republikanische Verfassung angenommen,
so wäre China noch eher von ihnen unter¬
jocht worden. Litsching, einer der mächtig¬
sten unter den chinesischen Empörern, ein
Mensch von niedriger Herkunft, aber von
einem viel umfassenden, von List und Bos¬
heit unterstützten Unternehmungsgeist, be¬
mächtigte sich (1644) durch Vcrratherey der
Stadt Peking. Doch der Oberbefehlshaber
in Leaotong rief die Manisch» zu Hülfe,

T 2 und
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und diese setzten ihren König Schinti auf
den Kaiscrthron.

In Japan, wo der Dairi von dem
Rcichsgencrale seiner Gewalt immer mehr
beraubt wurde *), hatte er (1557) endlich
das Schicksal, daß dieser Reichsfeldherroder
Großwcssir, Quamboku, Nahmens Fidee
schossi, ihm endlich auch noch den kleinen
Ueberrest seiner weltlichen Macht entzog,
und sich zum weltlichen Souverain, oder
Kubo, aufwarf. Doch leistete er demselben,
um seine Anmaßung den Augen des gemis
nen Volkes zu verbergen, noch die gewöhnt
liehe Huldigung.

Sowohl in Japan, als in China, waren
nun die Portugiesen und Spanier, seit ihrer
Bekanntschaft mit Südindien, hier und da
gelandet, und hatten Missionarien nütz«
bracht, die einen großen Eifer bewiesen,
den Japanern und Chinesen! eine Anwart¬
schaft auf den christlichen Himmel zu ver¬
schaffen. Unter diesen Missionaricnthat sich

be-

" ) Tbcil vii, S.
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besonders der in der Folge zum Heiligen

erhobene Franciscus Ravicr hervor. In

Japan beredete er ziemlich viele, sich Musen

zu lassen; in China kam er aber nicht wei¬

ter, als bis an die Küste; auch starb er

(1552) auf einer Insel bey China. In¬

dessen glückte es doch verschiedenen von sei¬

nen Schülern, und vornehmlich den Pater

Ricci, das unter dem Hong-wu vertilgte

Christenthum wieder etwas zu beleben. In

Japan, wo das Christenthum noch bereit¬

williger Eingang fand, und wo der Kubo

selbst nicht ganz ungcneigt schien, sich

taufen zu lassen, ereignete sich aber eine

Revolution. Schessasama, der Vormund des

Fideschori, der sich (1611) mit Gewalt auf

den Thron des Dairi hinauf drängte, war

kein Freund der Christen. Man beschuldigte

sie der Absicht, dafi sie sich der Stadt Jeddo,

und eines Thciles des Staates, bemächti¬

gen wollen. Die Portugiesen wurden hier¬

auf verbannt, und da sich ihre christlichen

Anhänger (1619) widersetzten, so entstand

ein mörderischer bürgerlicher Krieg, in wel¬

chem auf 60000 Menschen getüdtet wur¬

den. Zu der schrecklichen Ausrottung des

päbst-
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päbstlichen Christcnthumes in Japan soll,
wie man erzählt, ein holländischer Handels»
factor, durch Geschenk-, Jntrignen nnd
untergeschobene Briefe, sehr viel beigetragen
haben. Genug, man wollte jetzt in Japan
durchaus keine andern Ausländer, als Chi»
ncscr und Holländer, dulden. Man kern»
higte sich indessen mit der Erklärung der
Holländer: daß sie keine Christen, sondern
Holländer waren, daß sie die holländische
Religion hätten. Anfangs hatten sie nur
auf der Insel Firando eine Niederlassung.
Diese lag ihnen aber von dem Hauptlande
zu weit entfernt. Sic erhielten endlich die
kleine Insel Defima (Difma), eine Art
von Vorgebirge vor dem Hafen von Nans
gasaki. Der ausschließlicheHandel nach
Japan, der immer sehr eingeschränkt blieb,
kostete den Holländern aber unermeßliche
Summen, und verursachte ihnen einen leb»
haften Kampf mit den mißtrauischenuni»
eifersüchtigen Japanern.

Die unermüdlichen Holländer suchten sich
aber auch in Amerika festzusetzen. Hierzu
verschaffte ihnen der wieder angefangne Krieg

mit
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mit Spanien eine günstige Gelegenheit.

Dieses näherte sich während der Zeit, daß

Hollands Kräfte sich immer schöner entwickele

ten, seinem Verfalle allmählig sichtbarer.

Zu seinen fleißigsten Bewohnern hatten bis»

her die Abkömmlinge der Mauren, die

MoriscoS, gehört. Allein der geizige Erzbi»

schof von Valenza, bezahlte die Pensionen, die

ihn pabstliche Befehle auf Kirchen und Schu¬

len der Moriscos, und auf die für dieselben

bestimmten Missionen, anzuwenden nöthigtcn,

schon lange mit so lebhaftem Widerwillen,

daß er seinen Plan, derselben überhoben zu

scnn, endlich durchzusetzen sich vornahm.

Dabei, unterstützte ihn der Erzbischof von

Toledo, der Bruder des Herzogs von Lerma.

So wurde es nicht schwer, zur Vertreibung

der Moriscos, die königliche Einwilligung

zu bekommen. Man beschuldigte sie unter

andern, daß sie heimliche Mohamcdancr

waren, daß sie aufrührerische Gesinnungen

hegten, und mit Frankreich (Heinrich IV)

heimlich unterhandelten. Das letztre ließ

sich wohl schwerlich beweisen. In der künig»

lichcn Verordnung, die deswegen (1609

Sept.) an die Stadt Valcnza ergieng,

iuf,

»
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Äusserte man die Besorgnis, daß sie die
Grundsahe und Sitten der spanischen Chri¬
sten verderben würden. Sie sollten daher,
bey LebcuSstrafe, in Zeit von einem Mona-
thc, sammtlich das Land räumen. Vergeblich
waren die rührendsten Bitten und Vorstel¬
lungen derselben, und nur der schreckliche
Gedanke >> ihr Vaterland, ihr Eigcnthum,
ihre Wohnsitze verlassen, und der drückend¬
sten Dürftigkeit sich preis geben zu müssen,
konnte sie bewegen, zur Behauptung ihres
Besitzes, mit den Waffen in der Hand, noch
«inen vcrzwciflungsvollen Versuch zu mackcn.
Doch ohne einen Anführer, ohne einen
haltbaren Platz, ohne Kriegskunst, konnten
sie kaum Einen Feldzug aushalten. Sie
mußten sich also zur traurigen Nothweudig-
kcit der Auswanderung entschließen. Die
unbarmherzigenErzbischöfc von Valcnza und
Toledo, wollten von der Befolgung der
königlichen Verordnung, auch nicht im unbe¬
deutendsten Punkte, abgehen. Sic wollten
selbst die Kinder unter 5 Jahren nicht ein«
mahl ausnehmen. Von Valcnza allein muß¬
ten 560-00 solche unglückliche Menschen aus-
wandmi. Der Adel war über den Verlust

sei-
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seiner fleißigen Pächter und Fabrikanten
untröstlich; aber seine Vorstellungen und
Bitten konnten da, wo blinder Ketzerciser
alle andern Betrachtungenüberwog, unmög¬
lich Eingang finden. Nachdem der größte
Theil dieser Unglücklichen ans Valenza nach
Afrika geschafft worden war, traf (im Dec.)
die Moriscos in Granada, Mnrcia, 'Sevilla
eben dieses Schicksal, und im folgenden
Jahre (löio) mußten auch diejenigen, die
bisher in Aragonien und Catakvnien, in
Alt- und Ncucastilien, in Cstremaburaund
la Mancha gelebt hatten, den Wandcrstab
ergreifen. Man rechnet, daß Spaniens
Einwohner damahls um 802000 Köpfe ver¬
mindert worden sind, und nach 8 Jahren
(1618) mußte der hohe Rath von Castilicn
es selbst eingestehen, daß Spanien noch nie
so volkarm gewesen wäre, daß man überall
leere Hauser, leere Städte und Dürfer
sehen könne. Dieser gewaltsamen Entfer¬
nung der Moriscos ungeachtet, blieb aber
dennoch mohrischcsBlut in Spanien noch
genug übrig. Man hatte viele Kinder der
Moriscos zurückbehalten, um sie in der
christlichen Religion aufzuziehen. Diese

wur-



598

wurden, als sie zwölf Jahre alt waren,

freygclasscn,

So wie Spanien, aus unpolitischem

NcligionScifce, einer großen Menge seiner

besten Einwohner sich beraubte, so verwen¬

det: es auch die Schatze, die ihm aus Ame¬

rika zuflössen, auf die deutschen und italie¬

nischen Handel, von welchen es wenig oder

gar keinen Vorrheil hatte. In Italien

wurden die Statthalter von Neapel und von

Marland, durch den allgemeinen Haß, des¬

sen Gegenstand der Herzog von Lerma war,

zu Versuche», die Unabhängigkeit zu erlan¬

gen, aufgefordert. Lerma fühlte, daß sein

Ansehn immer tiefer sank. Sein Sohn

Uzeda ward der Liebling des Königes, mit

welchem er in Ansehung der Fähigkeiten und

Neigungen sehr viel Ähnlichkeit hatte. Sein

Vertrauter, der Mönch Aiiaga, wurde könig¬

licher Beichtvater, Der Prinz von Asturien

zog zwar seinen Neffen, den Grafen von

Lemoo, einen jungen Mann von vorzüglichen

Geisiesgaben hervor; aber Uzeda und Aliaga

wußten nicht allein den Lcmos, sondern

(i6rd Dec.) auch den Lerma, zu entfernen.
Ler-



Lerma konnte sich, als er vom politischen
Schauplatzeabtrat, durch die indessen erhal¬
tene Cardinalswürde krönen. Philipp III
überlebte diesen Zeitpunkt nur einige Jahre.
Sein Tod (1621 an? 15. Marz) war, wie
einige erzählen, eine Folge übertriebener
Schnette. Ein Bechen mit glühenden Koh¬
len (ein Brassero), durch welches man sich
in Spanien gegen die Kälte zu schützen
pflegt, fiel ihm durch die grofie Hitze, die
von demselben auf sein Gesicht schlug, sehr
beschwerlich, und dennoch hinderte ihn sein
spanisches Pfiegma, dieses Brassero zn ent¬
fernen. Der anwesende Kammerjnnkcr, der
Herzog von Alba, wagte es nicht, das
Brassero wegzuschaffen,weil dieser Dienst
zu den Verrichtungen des Obcrkammercrs,
des Herzogs von llzeda, gehörte. Dieser
war jedoch gerade abwesend, und man
konnte ihn nicht finden, Darüber bekam der
König ein Rothlauf, das seinen Tod be¬
schleunigte,

Philipp IV überließ die Regierung dem
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er den Kronprinzen versah, den Weg zu
seinem Herzen und Vertrauen gebahnt hatte.
Uzeda und Aliaga wurden sogleich vom
Hofe entfernt, und Calderona, nach einem
ungerechten Processe, hingerichtet. Olivarcz
wurde nach dem Tode seines Oheims, Bal¬
thasars de Zuniga, auch dem Nahmen nach
erster Minister. Ehrgeitzig und thatig, aber
haben zu rasch, die Folgen zu wenig über¬
denkend , verwickelte er seinen blos den
Vergnügungen sich widmenden Monarchen
in auswärtige Händel, die ungeheure Sum¬
men kosteten, und die spanische Monarchie
immer sichtbarer entkräfteten. Zu diesen
Händeln gehört der erneuerte Krieg mit den
vereinigten Niederlanden, die Thrilnahmo
an dem drcyßigjahrigen Kriege, und an dem
manmanischcn Erbstreite.

Der zwölfjährige Stillstand war, vor¬
nehmlich von den Hollandern, gar nicht
pünktlich befolgt worden. Diese hatten, an
dem jüiichschcnErbstreite thcilnehmcnd,nicht
nur in Europa gegen die Spanier gefochten,
sondern auch in Ostindien den Eroberungs¬
krieg fortgesetzt, und zwei) spanische Flotten

ge-
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geschlagen. Der Erzherzog Albrecht, der

sich die Erhaltung des Friedens so sehr zum

angelegentlichsten Geschäfte niachte, starb

(1621 Jul.). Nun war der Ausbruch des

erneuerten Krieges unvermeidlich. Jetzt

traten aber England und Frankreich, als

Spaniens Feinde und Hollands Bundesge«

Nossen, auf.

In England regierte damahls Jacob I,

der Nachfolger der Elisabeth, dem, als dem

Urenkel der Margrctha, der ältesten Tochter

Heinrichs VII, niemand den Thron streitig

machen konnte *). Aber wie wenig besaß

er die Eigenschaften, die ihn hätten würdig

machen können, den Thron der Elisabeth zu

erben! Nichts weniger, als schön, gebildet,

ohne körperlichen Anstand, eitel, ohne jedoch

stolz zu scyn, in der Freundschaft gar zu

nachgiebig, besaß er überhaupt manche mehr

für einen Privatmann, als für einen Res

genten passende Tugenden, die jedoch immer
an

Thcil X, S, 412. Als König von Schott,

land war er Jacob Vl, als König von

Großbritannien Jacob I.
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oil das entgegengesetzteLaster grausten.
Bey seinen nicht geringen Fähigkeiten, führte
er selten einen Plan mit entschlossener
Standhaftigkeit aus. In den Augen der
religionseiftigcn Engländer aber war es einer
seiner größten Fehler, daß er die Katholiken
nicht streng genug verfolgte. Dieser Fehler
schien ihnen zuerst in der Geschichte der
Pulververschwörungrecht sichtbar zu werden.
Jacob l hatte schon als ein junger Prinz
einige Vorliebe für die katholische Religion
geäussert, und den Verehrern derselben auch
wohl mit reihenden Aussichten geschmeichelt.
Als Regent schien er sichs aber zur Pflicht
zu machen, alle die Religion betreffenden
Verordnungender Elisabeth genau zu befol-
gen, Und von ihren Maßregeln sich nur
sehr wenig zu entfernen. Die Katholiken,
die sich dadurch in ihren angenehmen Erwart
tungcn getäuscht sahen, warfen nun einen
so lebhaften Haß auf den Jacob I, daß
sein Untergangzu ihren vornehmsten Wün¬
schen gehörte. Derjenige, der zur Befrie¬
digung dieses Wunsches den ersten Plan
entwarf, war Catesby, ein Mann von
unternehmendem Geist. Er entdeckte ihn

(1604)
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(1604) dem Piercy, dem Abkömmling einer
angesehenen Familie in Northumberland.
Nach seinem Plane sollte aber nicht allein
Jacob, nebst seiner ganzen Familie, son¬
dern auch das ganze Parlement, vertilgt
werden. Das lctztrc war ja an der Unter¬
drückung des katholischenGlaubens haupt¬
sächlich Ursache. Catesby, Picrcg, und ihre
wenigen Mitvcrschwornen, hofften dadurch
den Katholicismus wieder herrschend zu
machen. Die ganze Parlauicntsvcrsammlung
sollte nun durch Pulver in die Lust gesprengt
werden. -Uebcr das schreckliche Unglück, das
dadurch so vielen Menschen zubereitet werden
sollte, empfanden die abergläubisch - from¬
men Leute nicht die geringste GewissenS-
Unruhe. Sie bedauerten nur, das so viele
Katholiken, die, in Jacobs Gefolge, oder
als Zuschauer, gegenwärtig sryn würden,
das traurige Loos thcilen müßten. Doch,
die jesuitische.Behauptung« daß, der Reli¬
gion wegen, die Unschuldigen gleich den
Schuldigen aufgeopfert werden müßten, schlug
alle Bcdenklichkeiten nieder, und die Vcr-
schwornen, die sich nun als geliebte Werk¬
zeuge des Himmels dachten, waren, in dem

Falle,
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Falle, wemt ihr Vorhaben entdeckt werden
würde, entschlossen,sich das Leben zu neh¬
men. Man miethcte hierauf in Piercp's
Nahmen, ein an den ParlementSpallast
stoßendes Haus. Man micthete auch ein
Gewölbe unter dem Parlamcntspallaste, das
zu einem Kohlenmagazinebestimmt gewesen
war. Bald hatte man sich durch die drey
Ellen dicke Mauer durchgearbeitet. Nun
brachte man allmahlig z6 Tonnen Pulver
in das Gewölbe, die man mit Reisern und
Büschen bedeckte. Man ließ die Thüre
des Gewölbes dreist offen stehen. Der
geheime Plan blieb fast anderthalb Jahre
verborgen. Ein Brief, durch den Montcagle,
ein Katholik, einen seiner Freunde von der
Thcilnahme an der unglücklichen Parlaments¬
versammlung zurückzuhalten wünschte, war
Ursache, daß das schreckliche Gchcimniß zehn
Tage vor dem zur Ausführung bestimmten
Zeitpunkte (1605 am 5. Nov.) entdeckt
wurde. Jacob, oder sein Minister Salis-
bury, welchen der Brief mitgetheilt wurde,
erriechen den Plan. In dem Briese stan¬
den unter andern die Worte : es würde
ein großer Schlag geschehen. Jacob, der

sich
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sich mit der Chemie bcschäffligte, riech
sogleich auf Pulver. Man untersuchte hier¬
auf alle Gewölbe unter dem Parlaments¬
hause. Fawkcr, einer der Vcrschworncn,
dcr sich gewaltig ärgerte, daß er nicht Zeit
gehabt hatte, von dcr Lunte, mit welcher
er versehen war, Gebrauch zu machen,
weigerte sich standhaft, seine Mitvcrschworne
anzugeben, und bereute blos sein fehlgeschla¬
genes Vorhaben. Doch die Folter, die man
ihm zeigte, preßte ihm endlich daS verlangte
Gestandnißab. Die Vcrschwornen entflohen.
Sie wurden jedoch von allen Seiten einge¬
schlossen. Da sie nun, nebst ihren Leuten,
nur 8c> Mann stark waren, so faßten sie
den Entschluß, ihr Leben thcuer zu verkau¬
fen. Vorher beichteten sie einander. Doch
ihr Pulver fleug Feuer. Das Volk stürzte
sich nun über sie her. Catesby und Picrcy
wurden durch Einen Schuß gctödtet. Andre
wurden in Verhaßt genommen und hinge¬
richtet. Zwey katholische Herren, die sich
durch ihr Nichterscheinen im Parlamente
verdächtig gemacht hatten, wurden mit Geld¬
strafen belegt. Der Graf von Northum-
berland mußte zocoocz Pfund bezahlen, und

Gallctti Wcltg. iisTH. U einige
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einige Jahre im Gefängnisse sitzen, weil er

den Piercy, ohne ihm den gewöhnlichen Eid

abzunehmen, unter die im königlichen Solde

stehenden Edclleute aufgenommen hatte. Die

eifrigen Reformieren unter den Parlaments-

gliedern sahen mit gespannter Erwartung

demjenigen, was Jacob über diesen Vorfall

sagen würde, entgegen, als dieser, zu ihrem

großen Acrger, in der Rede, die er an das

Parlament hielt, erklärte, daß man die

Schuld nicht den Katholiken überhaupt zu¬

schreiben müsse, daß vielmehr nur einige

junge Schüler der Jesuiten die Urheber des

schrecklichen Plaues gewesen waren.

Es war damahls iu Europa das Zeitalter

der Premierminister. Auch Jacob I ließ

sich durch einen solchen beherrschen. Robert

Carre, 20 Jahre alt, aus einer angesche¬

nen Familie in Frankreich, von schöner Ge¬

sichtsbildung und vielem körperlichen Anstand,

durch einige Reisen gebildet, wurde seinem

Landsmanne, dem Lord Hay, empfohlen,

und dieser war von seinen für einen Pre¬

mierminister passenden Eigenschaften gleich

bey der ersten Bekanntschaft überzeugt.

Jacob



Jacob liebte Jugend, Schönheit, und kör¬
perliche Anmuth. Es kam also mir darauf
an, seine Aufmerksamkeit auf den artigen
Jüngling geschickt hinzulenken. Hay ließ
denselben, ohne ihn vorher bey Hof anzm
melden, bey einem Turniere dem Könige
seinen Schild, und seine Devise, überreichen.
Als sich Carre dem Könige näherte, warf
ihn sein Pferd ab, und er brach ein Dein.
Dieß zog Jacobs Aufmerksamkeitum so
starker an. Er ließ ihn in sein Schloß
bringen; er widmete ihm eine besondre
Sorgfalt. Der Gedanke, aus dem talent¬
vollen Jüngling einen geschickten Minister
zu bilden, schmeichelte seiner Eitelkeit. Und
doch soll der Minister-Candidat nicht ein-
mahl die Anfangsgründe der lateinischen
Sprache gewußt haben. Aber Jacob behan¬
delte ihn auch wohl wie einen kleinen Schul¬
kunden; er gab ihm die Ruthe. Seine Liebe
zu ihm, die man indessen für unschuldig
hielt, bewirkte, daß er mit den Fortschritten
desselben äusserst zufrieden war. So stieg
Carre in kurzer Zeit zum Ritter, zum Vi-
comte, zum Besitzer des Hosenbandordens,
zum Milgliede des geheimen Raths, empor.

U 2 Kurz,
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Kurz, es ward ihm dir Leitung aller Auges
legenheitcn und StaatSsachcn Zaeobs zu
Thcil. Zugleich gelangte er in kurzer Zeit
zu einem großen Reichthume. Und doch
wußten Salisbury, und die andern weisen
Minister, für die Staatsbedürfnisse kam»
Geld zu finden!

Earre war durch sein ihn so schnell be¬
günstigendes Glück nicht so verblendet, daß
er seine Unwissenheit, seine Uncrfahrcnheit
in den Geschäften, nicht hätte fühlen sollen.
Er hatte jedoch an dein Thomas Qvcnburn
einen eben so aufrichtigenals klugen Raths
gebcr, der ihn vornehmlich auf die Roths
wendigkeit eines gefälligen und zuvorkom¬
menden Betragens gegen die Engländer auf¬
merksam machte. So gelang es dem Carre,
die größte Gunst des Königes zu genießen,
ohne vom Volke gehaßt zu seyn. Nur an
der Liebe scheiterte sein Glück. Zacob erin¬
nerte sich der Familien Howard und Dcve-
rour, die, wegen ihrer Ergenhcil für seine
Mutter und für ihn, unglücklich geworden
waren. Er wünschte sie zu entschädigen.
Lady Francisca Howard sollte den Sohl, des

uns
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unglücklichen Essex, den er wieder zu Ehren

und Würden erhoben hatte, hcyrathcn. Die

Trauung erfolgte wirklich; aber das sicbs

zehnjährige Mädchen wollte dem Essex die

Rechte eines Ehegatten durchaus nicht eins

räumen. Carre war, durch den Briest

styl seines Freundes Hverbury unterstützt,

bcy der jungen Lady so glücklich gewesen,

daß sie nur mit Ihm in einer ehelichen

Verbindung leben wollte. Ovcrbury wider-

rieth jedoch dem Sommeksset diese Hcyrath

völlig. Sommerset war so unvorsichtig, dieses

der Francisca zu entdecken. Zhre äusserst

gereihte Empfindsamkeit schwor mm demjeni¬

gen , der ihr Glück stören wollte, Rache zu.

Overbnry wurde (i6iz) auf eine listige Art

in den Tower gebracht, und endlich ver¬

giftet. Jacob beförderte die Ehescheidung

nun selbst, und Essex willigte ein, sich von

einer Gattin zu trennen, die einen andern

weit liebenswürdiger fand. Der bisherige

Vicomte von Rochcster wurde, um seiner

Gemahlin auch in Ansehung des Ranges

näher zu kommen, zum Grafen von Som-

mcrset erhoben.

Jacobs
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Jacobs einsichtsvollster Minister Salis-
bury war indessen (1612) gestorben. Der
Graf von Sussolk, sein Nachfolger, ein
Mann von geringer Fähigkeit, und beson¬
ders von geringer Veurlheilungskraft,brauch¬
te, um für Jacobs und seines GüustlingS
VerschwendungGeld hcrbcyzuschassen,die
tadclnswürdigstenMittel. Man verkaufte
Titel und Aemtcr; man machte eine Anleihe
nach der andern, und dennoch war die
Staalscasse immer leer. Es mußte ein
Parlament zusammenbcrufen werden. Jacob
äusserte Key dieser Gelegenheit despotische
Gesinnungen; diese wurden jedoch so stark
gefühlt, daß er sich in einer besonder»: Rede
deswegen rechtfertigenmußte.

Doch Sommcrsct, der ihm solche Gesin¬
nungen einflößte, näherte sich jetzt seinem
Sturze. Vom bösen Gewissen gequält,
durch die Liebe seiner Lady, und die Gunst
seines Königes, nun nicht mehr glücklich,
vom jugenolichcn Frohsinn verlassen, mürrisch,
und immer weniger unterhaltend, machte er dem
Jacob bey weitem nicht mehr das Vergnü¬
gen, das er ihm chcmahls gewährt hatte.

Dies;



Dieß benutzten die auf die glanzende Lage

Sommerscts neidischen Hoflcute, um ihn

«us derselben herauszubringen. Georg Vil-

licrs, 21 Jahre alt, von guter Familie,

schön, angenehm, eben von Reisen zurück¬

kommend, machte auf den reitzbarcn Jacob

sogleich einen für sich so günstigen Eindruck,

daß nur Verstellung ihn noch hinderte, ihn

nicht gleich zu seinem Mundschenken zu ernen¬

nen. Nun thcilte sich der Hof einige Zeit

hindurch in zwcy Parthcucn. Sommerset

konnte jedoch seinem Falle nicht mehr ent¬

gehen. Ein Apothckcrpursch, der den für

den unglücklichen Overbury bestimmten Gift

zubereitet hatte, sprach in Holland so laut

davon, daß es dem englischen Gesandten im

Haag nicht unbekannt bleiben konnte. Die¬

ser berichtete es an den Staatssekretär.

Jacob ließ die Sache streng untersuchen.

Sommcrsct und seine Gemahlin wurden

überwiesen, aber begnadigt; doch kamen sie

auf einige Jahre in Vorhast, und verlebten

ihre noch übrigen Jahre im einsamen Pri¬

vatstande. Daß Jacob seinen chemahligen

Günstling so sehr schonte, das war wohl

hauptsächlich eine Folge von den Geheim¬

nissen,
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nissen, die er ihm anvertraut hatte. Villicrs,
sein jetziger Liebling, stieg nun bald bis
zum Herzoge von Bucbingham, und zum
Großadmirale von England, empor. Eine
große Menge von seinen dürftigen Verwand-
ten wurden alle versorgt.

Bucktngham, seit Sommerscts Fall der
uneingeschränktesteMinister, ohne alle Mi-
nistcrtalcitte, blos mit den Eigenschaften
eines Hofmanncs versehen, sich übereilend,
unvorsichtig, zu wenig Meister in der Ver¬
stellung, hatte ans Jacobs Regierung einen
nachthciligen Einfluß, und verleitete ihn zu
Schritten, die den Untergang des stuartischen
Hauses vorbereiteten. Zu diesen Schritten
gehörte vorzüglichdie despotische Art, mit
welcher er das Parlament behandelte, ge¬
hörten die Unterhandlungen,die dem Prinzen
von Wallis eine spanische Braut verschaffen
sollten.

Jacob glaubte, und Buckinghamkonnte
oder wollte ihn nicht vom Gcgenthcile
überzeugen, seine königliche Gewalt komme
unmittelbar von Gott her, und sie scy

daher



ZlZ

daher keiner menschlichen Einschränkung
unterworfen. Diese Behauptung stimmte
mit der Mcpnung des, von jeher vom Frey-
heitSgcfühls so sehr durchdrungnen, englischen
Publikums so wenig überein, daß im Parkas
mentc sich eiir lebhafter Widerspruch äusserte.
Die Mitglieder desselben fiengcn damahls an,
sich in die Hof.- und Landparihey zu thcilen.
In den vorigen Zeiten, wo die Mitglieder
deS Parlaments meistens ungebildeteLand-
edclleute waren, konnte ein beliebter König
alles durchsetzen. Die Regierung des Hauses
Tudor war regelmäßig, aber die Gemalt des
Parlaments befand sich in einem sehr ge¬
schwächten Zustande. Die eben so verehrte
als kluge Elisabeth durste, weil mau ihr
nur Gutes zutraute, blos nach Willrühr
handeln. Jacob, der den zwischen der
großen Königin und sich stattfindenden Unter¬
schied zu wenig fühlte, glaubte ihrem Bcy-
spiele folgen zu müssen; allein seine schlechte
Staatswirthschast nöthigtc ihn zu oft, von
dem Parlament sich abhangig zu machen.
Die Puritaner, die ihn für einen heimlichen
Katholiken hielten, benutzten seine Verle¬
genheit, um aus seiner Regierung den ei¬

gen-
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genmachtigen Charakter allmählig zu vertil¬
gen, und wahrend daß die geistlichen Mit¬
glieder des Parlaments zur Unterwürfigkeit
ermahnten, sprachen die Weltlichen von
nichts so angelegentlich, als von Frcnhcit.
Die Mitglieder des Unterhauses, die soge¬
nannten Gemeinen, wagten nun (1621)
allerlei) Beschwerden, z. B. über Monopo-
lien. Diese wurden von Jacob gut aufgenom¬
men und bestrast. Selbst der Grvßsiegclbc-
wahrer Vacsn, der sich hatte bestechen
lassen, konnte der Strafe nicht entgehen.
Die Gemeinen wurden nun immer dreister.
Sie unterstanden sich sogar, in polltische
Anlegenheiten sich einzumischen. Jacob
empfand darüber einen großen Unwillen,
den er in einem heftigen Schreiben an den
Sprecher des Unterhauses äusserte. Das
Unterhaus blieb jedoch bey seinen Forderun¬
gen. Den lebhaften Streit, der darüber
entstand, endigte Jacob dadurch, daß er das
Parlament aufhob, und verschiedene Mit¬
glieder desselben mit Gcfängnißstrafc belegte.

Die Vorstellungen des Parlaments waren
aber vornehmlich gegen den Frieden mit

Epa-



Spanien, und gegen eine katholische Braut
des Prinzen von Wallis, gerichtet. Die
Puritamw konnten es nicht vergessen, daß
Philipp II daran gearbeitet hatte, die pro-
tcstantischc Religion in England zu unter¬
drücken. Sie wollten daher mit Spanien
durchaus keinen Frieden haben. Auch sehnin.-
chclte der Krieg mit den Besitzern der gold-
und silberrcichcn Lander von Amerika mit
der reihenden Aussicht, ihnen entweder diese
Länder, oder doch wenigstens mit großen
Schätzen beladen- Flotten, wegzunehmen.
Der berühmte Walter Naleigh, der, seiner
vom Publikum bedauerten Geistcsgabcnun¬
geachtet, iz Jahre im Gefängnisse schmach¬
ten mußte, verbreitete das Gerücht von
einer ausserordentlichergiebigen Goldgrube
in Guiana. Jacob ließ sich endlich bereden,
ihn zur Eroberung dieser Goldgrube 12
Schiffe anzuvertrauen. Naleigh richtete
(1615) seine Fahrt gerade nach dem Orinoko,
wo er die Stadt S. Thomas plünderte und
anzündete. Darüber führte nun der spanische
Hof große Klage, wnd Naleigh wurde, zum
großen Mißvergnügen des Publikums, als
ein Hochvcrräther, zum Tode vcrurthcilt.

Jacob
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Jacob bildete sich ei», sei» Kronprinz
Karl müßte ci»e französische oder eine spani-
schc Prinzessin hcyrathen. Endlich blieb er
bei) eincr Tochter Philipps ill von Spanien
stehe», weil er durch diese Verbindung sei¬
nem Schwiegersöhne, dem pfalzischen Frie¬
drich , einen Dienst zu erweisen hoffte.
Für diese Verbindung stimmte auch Bucking-
ham. Um sich mit dem Prinzen Karl, den
er durch seinen Stolz beleidigt hatte, wieder
auszusöhnen, stellte er sich an dessen Schick¬
sal sehr thciluchmend an, brachte er ihn
auf die Idee, selbst nach Spanien zu gehen.
Er und Buckiugham reisctcn (162z Marz)
mit einem kleinen Gefolge, verkleidet und
unbekannt, durch Frankreich. Sic besuchten
sogar einen Hofball, wo Karl die Prinzessin
Henriette, ei» schönes, blühendes Mädchen,
sah, die hernach seine Gemahlin wurde.
In Madrid erregte seine Ankunft Erstaunen.
Der gutgebaute, sanfte, bescheidne, mäßige
und feingesittete Prinz Karl gefiel den Spa¬
niern eben so sehr, als sein Vertrauen auf
ihre Nechtschaffenhcit, als der romanhafte
Anstrich seiner Reise. Um so weniger konn¬
ten sie den anmaßlichen, den stolzen Bncking-

ham
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Hain licbcnstvürdigfinde». Aus Nachsucht
gab sich dieser nun alle Mühe, die Heyrath
zu hintertreiben. Es glückte ihm, de»
Prinzen zur Abbrcchung der Unterhandlungen
zu bereden. Jacob willigte endlich auch ein.
Er trat hierauf als .Spaniens Feind auf.
Hierzu trug die Schlauheit des französische»
Ministers Richelieu nicht wenig bey.

Vier
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